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1 Einleitung


Ein Bild sagt mehr als tausend Worte.
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Abb. 1 Bildkarte Nr. 195 (Sinn-Bilder ® , Hofmann, 2020b)





Ein Bild allein sagt zunächst nicht mehr als tausend Worte. Bilder können aber helfen, passende Worte zu finden für das, was gefühlt bereits da ist, aber noch nicht in Sprache gefasst werden kann.


Der von dem Philosophen und Psychotherapeuten Eugene T. Gendlin entwickelte Focusingansatz beschäftigt sich mit genau diesem mehr als das, was ein Mensch im Moment sagen kann. Das begriffliche Gebilde, das hinter Focusing steht, ist das Denken in Prozessen (vgl. Gendlin, 2016). Prozessdenken geht davon aus, dass in dem vagen körperlichen Gespür einer Person, dem sogenannten Felt Sense, bereits alles zu einer Situation enthalten ist, was eine adaptive Fortsetzung möglich macht. Er enthält mehr als die Person im Moment dazu schon sagen kann. Im Focusing wird mit dem Felt Sense gearbeitet, wodurch Veränderungen erlebt und neue Bedeutungen erfahren werden können.


Auf Basis dessen wurde die focusingorientierte Sprachfindungsmethode der Sinn-Bilder ® entwickelt. Anhand fotografischer Bildkarten können aus einem vagen Gefühl klare Formulierungen kreiert werden. Das Explizieren von Erlebensinhalten und die kreative Entwicklung von Lösungsund Handlungsmöglichkeiten aus Bildern macht die Methode für Beratungs- und Therapieprozesse interessant.


Über ein Bild können Menschen in Kontakt mit ihrem mehr kommen, dem mehr als die Worte, die wir bereits haben. Ein Bild kann helfen, in Resonanz mit uns selbst, dem, was in uns schon da ist, zu kommen. In diesem Buch wird gezeigt, wie mithilfe von Bildkarten Klient*innen in Therapie, Beratung oder Coaching in Resonanz mit ihrem eigenen Erleben gebracht werden können und wie dieses expliziert werden kann. Hierfür werden die Hintergründe solcher focusingorientierter Sprachfindungsprozesse am Beispiel personzentrierter Beratung aufgezeigt, die ihre Anwendung veranschaulicht. Die personzentrierte Beratung nach Carl R. Rogers wird dabei als Bezugsansatz herangezogen, weshalb deren Grundlagen unter 3.1 vorgestellt werden. Da sich Focusing aus diesem Ansatz heraus entwickelt hat, lassen sich die beiden Ansätze gut verbinden. Außerdem können Konzepte wie die personzentrierte therapeutische Grundhaltung gut mit der Sprachfindungsmethode verknüpft werden. Generell lässt sich die Methode der Sinn-Bilder ® jedoch auch in andere Ansätze integrieren. Anschließend wird unter 3.2 eine Einführung zu Gendlins Focusingansatz gegeben, da dieser die Basis für die Sprachfindungsmethode der Bildkarten bildet. Wie die Bildkartenmethode in die professionelle Praxis integriert werden kann, wird in Kapitel 4 beispielhaft für den Kontext der (sonderpädagogischen) Beratung veranschaulicht. Unter 4.1 wird die vierschrittige Sprachfindungsmethode vorgestellt. Anschließend wird unter 4.2 ausgeführt, inwiefern sich die Methode am Focusingansatz orientiert und welche Parallelen zum personzentrierten Ansatz gezogen werden können. Kapitel 5 widmet sich dem Einsatz der Bildkarten in Beratungsprozessen. Zu Beginn werden in Punkt 5.1 unter Einbezug zweier Praxisbeispiele verschiedene Möglichkeiten erarbeitet, wie die Bildkartenmethode konkret in Beratungsprozesse eingebunden werden kann. Welche Leitlinien für die Arbeit mit Bildkarten zu beachten sind, wird unter 5.2 ausgeführt, bevor unter 5.3 und 5.4 die Chancen und Grenzen der Methode diskutiert werden. In Kapitel 6 wird ein Fazit zu den Ergebnissen der Arbeit gezogen und ein Ausblick auf weiterführende Aspekte gegeben.


Damit Sie als Leser*innen einen Eindruck davon bekommen, worum es sich bei den Sinn-Bildern ® handelt, lassen wir deren Autor zunächst selbst zu Wort kommen. Im folgenden Kapitel beschreibt Tony Hofmann den Prozess des Fotografierens als solchen.





2 Was macht eine Fotografie zum Sinn-Bild ®?


Tony Hofmann1


Ich gebe Büchern manchmal neue Namen. Dadurch versuche ich, mir einen eigenen Reim auf das zu machen, was ich lese. Diese Titel passen dann meinem subjektiven Empfinden nach besser zu dem, was ein Buch für mich bedeutet, als der Original-Titel. Byung-Chul Hans kleiner Einführung in die Philosophie des Zen-Buddhismus habe ich den Alternativtitel „Das fastende Herz“ verpasst. Diese Formulierung verwendet der Autor selbst an einer Stelle seines Texts. Sie steht für mich stellvertretend für das gesamte Buch. Das fastende Herz eines Zen-Buddhisten, einer Zen-Buddhistin, macht sich ganz leer, so, wie der Wanderer Bashô dies auf seinen Reisen tut: Sein „ständiges Wandern ist eine Äußerung seines fastenden Herzens, das sich an nichts klammert, sich an nichts festbeißt“ (Han, 2002, S. 84). Bashôs Herz öffnet sich also auf freundliche Weise für das, was gerade ist, ohne etwas damit anstellen, ohne etwas daraus machen zu wollen.


Diese Haltung ist uns auch aus dem Focusing wohl vertraut. In diesem Artikel möchte ich zeigen, wie Zen über die klassische Focusing-Haltung, wie ich sie bisher verstand, hinausweisen könnte – und am Ende darin (für mich) doch wieder nach Hause gelangt. Damit es nicht bei rein theoretisierenden Überlegungen bleibt, entfalte ich meine Gedanken am Beispiel der künstlerischen Fotografie und der Wirkung der therapeutischen Bildkarten, die als deren „Nebenprodukte“ aus diesem Schaffensprozess herausfallen.


Lächeln des Buddha


Eigentlich kann man ja über Zen gar nicht schreiben. Weil Zen jenseits der Worte liegt. Han jedoch wagt es trotzdem, und zwar indirekt. Er schreibt zunächst aus philosophischer Sicht über verschiedene Zen-Themen, die auch in der westlichen Philosophie eine Rolle spielen. Dann kontrastiert er diese Inhalte mit Zen. Im Wesentlichen läuft das einfach darauf hinaus, dass er immer wieder auf andere Weise sagt „... und das ist auch nicht Zen“. Er dekliniert dabei die Klassiker durch – Descartes, Heidegger, Fichte, Buber – und immer wieder deutet er von deren Verneinung aus auf das eigentlich Unsagbare des Zen hin.


Auf diese Weise findet er dann doch Worte für das, was eigentlich gar nicht sagbar ist. Er spricht dabei meistens in Metaphern. So spricht er z.B. von einer archaischen Freundlichkeit, von einer Dezentrierung (einer Mitte also, die überall zugleich ist), und eben auch von einem fastenden Herzen. Das Fasten, das er hier beschreibt, ist jedoch nichts Tragisches, es hat nichts mit einem traurigen Verzicht zu tun. Sondern es geschieht in großer, freiwilliger Leichtigkeit: „Yüe-Shan lacht jedes Begehren, jedes Streben, jede Erstarrung und jede Versteifung weg, befreit sich in eine schrankenlose Offenheit, die von nichts begrenzt oder behindert ist. Er lacht sein Herz leer. Das mächtige Lachen entströmt dem ent-grenzten, ent-leerten und ent-innerlichten Geist“ (Han, 2002, S. 34).


Die Leere, die Han dabei referenziert, ist also nicht dasselbe, wie die Leere einer Depression: „Sie stellt vielmehr eine äußerste Bejahung des Seins dar“ (ebd., S. 51). Man lebt also, tritt man in die Leere des Zen ein, in einem durchaus mit Materie und Sinn erfüllten Raum, der aber etwas anderes ist, als die Verhaltensräume der Tiere es sind. Es ist auch nicht der mit einem (kognitiv verstehbaren) Sinn erfüllte symbolische Beziehungsraum der Menschen (Kultur, Gesellschaft, Vereinbarungen, Werte und Normen). Der Raum der Leere ist ein Mehr-als-all-das. Es ist das Loslassen-von-Allem. Dies zeigt sich auch im heimatlosen Umherwandern der Mönche. Es ist ein Loslassen, das zugleich ein täglich neues Zu-Hause-Ankommen ist: „Das Nirgends-Wohnen stellt keine Weltflucht dar“ (ebd., S. 93). Da ist dann nur der Pflaumenbaum und dieser ist eine Realität, die keine dahinter liegende, keine verborgene oder irgendwie noch zu erreichende (Ziel-) Ebene mehr kennt: „Die Welt ist ganz da in einer Pflaumenblüte“ (ebd., S. 24).


Geht Zen über Focusing hinaus?


Wenn ich Han richtig verstehe, geht Zen sogar noch über die vorantragende Kreativität des Focusing hinaus. Mir war schon immer vage bewusst, dass mir in den philosophischen Denkstrukturen, in denen ich mich bisher bewegte, etwas gefehlt hat. Gendlin hat beispielsweise im Prozessmodell keine eigene Begrifflichkeit für diese spezielle Art von zen-artig gefüllter Leere. Das Modell endet zwar beim großen offenen Raum (vgl. Gendlin, 2016, Kapitel 8). Wenn wir Focusing betreiben, begeben wir uns in diesen kreativen Raum. Der Focusing-Raum ist jedoch für mich nicht dasselbe wie die Leere des Zen, weil auch der große, offene Raum bei Gendlin stets noch neue Symbolik gebiert. Er biegt sich gewissermaßen wie ein Pfeil zurück, in die Welt der symbolischen Beziehungen hinein, und ändert diese dann auf vorantragende Weise. Wenn wir unseren Felt Sense, unser ganzheitliches Gespür zu einer bestimmten Situation, befragen, weil wir ein Thema bearbeiten wollen, bekommen wir ja immer neue Begriffe, innere Bilder, emotionale Impulse usw. zurück. Diese können wir dann in die symbolischen Welten, in denen wir leben, einflechten oder einkreuzen. Wir treffen außerdem auch klare Entscheidungen, wir handeln, ändern etwas im Leben. Die Leere des Zen jedoch nimmt derartige Entscheidungen gar nicht mehr so richtig ernst. Sie erkennt sie zwar an, aber sie geht noch einen Schritt weiter. Sie lässt wirklich los.


Fehlt diese absolute, freundliche Leere dem Focusing, wie ich es bisher verstanden habe? Vielleicht beschäftige ich mich im Focusing noch viel zu oft mit konkreten Problemen, die gelöst werden müssen. Vielleicht ist Focusing, wenn ich es als eine abgegrenzte, erlernbare und in sich geschlossene Methode verstehe, noch gar nicht zu seiner vollen Blüte gebracht. Kann ich mir ein konsequent focusingorientiert gelebtes Leben vorstellen wie einen stetig voran fließenden Improvisationsprozess?


Ich habe lange mit der Improvisationskünstlerin Beatrice Theiler darüber gesprochen, wie sich eine Haltung beschreiben ließe, die ein solches Leben verwirklicht. Beatrice nennt das „Raumern“. Es gibt, wenn man raumernd lebt, keine gordischen Knoten mehr, die gelöst oder zerschlagen werden müssten. Focusing im klassischen Sinne wäre dann gar nicht mehr nötig, da ohnehin alles im Fluss wäre. Der Übergang vom konventionellen Denken, Leben und Handeln hin zum raumernden Denken, Leben und Handeln fühlt sich für mich an wie ein Durch-den-Hochnebel-wandern: Ich lasse mich von meinem Gespür leiten und laufe immer ungefähr dorthin, wo die Sonne heraus kommt. Hat man diesen Nebel einmal durchwandert, so ist fast überall nur noch Sonne, wie ein leuchtendes, strömendes Darüberhinaus, in dem ich mich lebendig zu Hause fühlen kann. Probleme erscheinen in dieser raumernden, sonnendurchströmten Welt wie schöne Ressourcen, die mir Kraft geben, da sie die Komplexität und damit die Fülle meines Lebens anreichern. Je diffiziler ein Problem ist, das ich lösen kann, desto interessanter wird das Leben, das ich lebe. Aber ich nehme es dann gar nicht mehr als Problem wahr, sondern da sind einfach nur noch viele intrikate Muster, die mich neugierig machen. Ich werde zum Künstler, der sich über alles gleichermaßen freuen kann, was mir begegnet – Problemthemen genauso, wie freudige Themen, schwierige und herausfordernde Situationen genauso, wie das, was im Bayrischen „a g’mahte Wiesn“ genannt wird.
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